


Interview 

Interview mit „Netzökonom" Dr. Holger Schmidt 

Digitaler Wandel - keine Angst vor Innovatoren? 
Auf dem 1. coliquio Summit Ende Oktober 2015 in Berlin diskutierten mehr als 120 Vordenker und Entscheider aus 
Pharma- und Digitalbranche die digitale Agenda für Pharmaunternehmen. Moderiert wurde die Veranstaltung von 
Dr. Holger Schmidt, Chefkorrespondent Digitale Wirtschaft beim Nachrichtenmagazin „Focus", der zudem als Blog­
ger „Netzökonom" über Themen wie den Medienwandel, Social Media, Industrie 4.0 und die digitale Transformation 
schreibt. Deutschland habe beim digitalen Wandel die erste Halbzeit bereits verloren und müsse sich nun auf die zwei­
te konzentrieren, sagte Schmidt auf der Veranstaltung der Ärzte-Community coliquio, in deren Rahmen auch dieses 
Interview geführt wurde. 

II Herr Dr. Schmidt, welche Nachteile 

entstehen der Pharmaindustrie durch die 

relativ späte Wahrnehmung des Digita­

len Wandels? Gibt es dadurch überhaupt 

Nachteile? 

Auch die Pharmabranche steht sicher 

neuen Risiken gegenüber. lnnovatoren 

können zwar nicht durch bessere Pillen, 

wohl aber durch bessere Geschäftsmodel­

le zur Bedrohung werden. Ein gutes Bei­

spiel für solche disruptiven Innovationen 

ist das „Uber-Syndrom", wenn ein neuer 

Wettbewerber mit einem komplett anderen 

Geschäftsmodell plötzlich in Ihre Industrie 

eintritt und Ihrem Unternehmen Marktan­

teile streitig macht. Uber besitzt kein Taxi 

und ist dennoch innerhalb kürzester Zeit 

zum größten Taxiunternehmen der Welt 

geworden - vor solchen Risiken ist auch 

Pharma nicht gefeit. 

Andererseits zeichnet sich gerade die 

Pharmaindustrie durch einen hohen An­

teil an Forschungs- und Entwicklungs­

leistungen aus. Und es gibt sehr strenge 

regulatorische Rahmenbedingungen, die 

es erschweren, plötzlich in ihre Märkte ein­

zubrechen. Allerdings gibt es genügend 

Risikokapital, so dass die Angreifer auch 

große Projekte finanzieren können. Sicher 

kann sich niemand fühlen. 

Auf dem coliquio Summit stimmten viele 
Teilnehmer darin überein, dass das ganze 

Ausmaß des digitalen Wandels hierzulande 

oft noch nicht wirklich angekommen sei. 

Sie selbst sagten, Deutschland habe bei der Digitalisierung die 

erste Halbzeit schon verloren. Wie können sich Pharmaunterneh­
men jetzt am besten auf die Digitalisierung und auf die „zweite 

Halbzeit" vorbereiten? 

Da sehe ich vor allem zwei Ansätze. Zum einen die Produkte, 

die das Leben von Patienten erleichtern. Wearables wie Fitness­

armbänder oder Smartwatches sind sehr gefragt. Und der Markt 

steckt erst in den Anfängen. Grundsätzlich ist es heute möglich, 

dass Menschen Wearables in die Prävention und in die Sekun­

därprävention chronischer und schwerer Krankheiten einbauen. 

Beispielsweise, indem sie ihren Blutdruck selbst überprüfen oder 

ihre Herzfrequenz regelmäßig messen. Pharmaunternehmen 
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könnten ergänzend zu den jeweils erforderlichen Medikamenten 

über Wearables die entsprechenden Tools und Apps anbieten. 

Diese ermöglichen es Patienten, schnell zu handeln, wenn be­

stimmte Werte in der Gefahrenzone landen. Sie könnten außer­

dem eine Echtzeitüberwachung durch den Arzt gewährleisten, 

der bei Alarm ebenfalls die Chance hat, sofort einzugreifen. Prä­

vention wäre dann in diesem Bereich nicht mehr auf Kontrollun­

tersuchungen alle drei Monate oder jedes halbe Jahr beschränkt. 

Für diesen Trend rund um die Wearables spricht auch das 

Engagement von Google. Zum Beispiel hat der Konzern schon 

2014 mit Android Wear ein Betriebssystem für Wearables veröf­

fentlicht, das vor allem über Sprachbefehle funktioniert. 
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